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Zur Höhe 


Roman von Elsbeth Borchart. 
17) 


Aus der Dienerin Munde hatte er nur die 
kurze Erklärungen. Das gnädige Fräulein emp⸗ 
fängt keine Beſuche“ erhalten. Was bedeutet das — war 
die Stunde vielleicht nicht recht gewählt geweſen? — Er 
na e klar ſehen, und deshalb ging er zu anderer Zeit 
noch einmal hin. Wieder dieſelbe Abweiſung. Darauf kam 
er noch einmal. Als ihm aber nach wie vor die Türen ver⸗ 
ſchloſſen blieben, da wüßte er, daß man ihn nicht empfangen 
wollte. Wo lag der Grund — was hatte er getan? Er 
ſann und ſann: — Per baccol konnte es möglich ſein, daß 
etwas von ſeinen früheren Beziehungen zu Carlotta zu 
ihren Ohren gedrungen war? War die Welt, war Berlin 
ſo jämmerlich klein in dieſer Beziehung? — Es blieb kein 
Zweifel. Ein dumpfer Samen ergriff ihn. Was er der 
Geliebten jeines Herzens in Reue Hatte geſtehen wollen, 
das hatten ihr bereits andere, und wer weiß, wie entitellt, 
beigebracht. O, über die Verleumdungsſucht der Menſchen! 
Sie iſt imſtande, ein ganzes Menſchenglück zu zerſtören! 

Sollte er nun den gefahrvollen Weg zur Höhe umſonſt 
getan, ſich die Hände umſonſt blutig geriſſen haben, und 
jollte ihm das Edelweiß ewig unerreichbar bleiben? 

Noch ein Letztes gab es. Er wollte ihr ſchreiben und ein 
offenes Bekenntnis ablegen: „Die Verleumdung iſt ſtärker 
als die Tatſachen — ich habe 710 5 als ich Dich 180 nicht 
kannte — Deine Reinheit aber hat mich entjühnt. Ich ha 
Carlotta in Brunnen getroffen und ſie nach Mailand zu 
ihrer Mutter gebracht — habe jegliche Bande mit ihr zer⸗ 
ſchnitten und bin a Reiſen gegangen. Das war meine 
Sühne, die ich mir ſelbſt auferlegte, ebenſo mein 8 
Ehe ich nicht das letzte Hindernis, das mir auf dem Wege 

u Deiner Höhe entgegenſtand beſeitigt hatte — durfte ich 

ich nicht wiederſehen. Nun aber ſteht nichts mehr zwiſchen 
Dir und mir — frei und offen kann ich Dir ins Auge 
blicken — verſchließe mir Dein Herz nicht länger.“ 

Dieſer Brief kam uneröffnet zurück. f 

Da packte ihn Verzweiflung und Zorn. Allen Hinder⸗ 
niſſen zum Trotz oben bleiben, ich nicht vom Schickſal und 
Kan Ber kleinen Hand einer Frau knechten und unterjochen 
aſſen! 

Auf dieſe Zeit des geiſtigen Elends, der ſeeliſchen Nie⸗ 
e der wilden Gärung folgte die Klärung 
und das Reifen der 7 in dem Manne, der ſich nach 
Arbeit und Tüchtigkeit geſehnt hatte. 

Er richtete ſich ein Atelier ein und fing zu malen an. 
Große Ideale waren es, die ſeinen Geiſt beſchäftigten und 
die er auf der Leinwand zu verkörpern ſuchte. Unter die⸗ 
ſem glutvollen Schaffen vergaß er Zeit und Leid und er⸗ 
kannke darum zum erſten Male den Segen, der in der 
Arbeit ruht. S 


Berlin, die Großitadt, die ihm vordem nur Vergnügen 
und Zerſtreuung geboten hatte, ſchien ihm jetzt ein an⸗ 
deres Gepräge zu tragen. Aus dem regen Leben las er 
nur eins heraus: Arbeit! 

Berlin, die Stadt der Arbeit! Geſegnet ſeiſt du, die du 
den Menſchen das Köſtlichſte des Lebens gibſt! 

Unterdeſſen ſaß auch Iſa bei ihrer Arbeit und ſuchte 
Vergeſſenheit und Troſt darin. . 

Wie fern ſie auch voneinander waren, eine wie tiefe 
Kluft auch Iſas Stolz zwiſchen ihnen aufbaute ihre Ge⸗ 
danken flogen doch hinüber und herüber, und ihre Seelen 
hielten ſich umfangen. 82 


2 XVII. 
„Meine liebe, junge Kollegin! 5 

Wollen Sie denn gar nichts mehr von Ihrer alten 
Freundin wiſſen? Nimmt Sie Ihr neues Werk derart in 
Anſpruch, oder was iſt es ſonſt, was Sie mir fernhält?“ 

So ſchrieb Frau Arnold eines Tages an Iſa, nachdem 
wieder Wochen ins Land gegangen waren, ohne daß dieſe 
auch nur mit einem Schritt ihre Wohnung betreten hätte. 
Iſa hatte ſich auf ihre wiederholten freundlichen Einla⸗ 
dungen ſtets 19 mit irgendeinem annehmbaren 
Grunde entſchuldigt. 

„Heute aber gibt es keinen Dispens,“ ſchrieb Frau 
Arnold weiter. „Ich erwarte auch einen für Sie lieben 
Beſuch, Ihre ehemalige Schülerin, jetzige Frau Clemenz, 
durch die wir uns beide kennen lernten und außerdem — 
doch ich will nicht aus der Schule ſchwatzen. — Sie ſollen 
überraſcht werden. Wie ich zu ne neuen Bekanntſchaft 
gekommen bin, erzähle ich Ihnen ſpäter. Es geht manch⸗ 
mal merkwürdig in der Welt zu.“ 

Dieſe Aufforderung konnte Iſa nicht ablehnen, und ſie 
wollte es auch nicht Die Gegenwart von Frau Clemenz 


bot ihr eine Sicherheit, daß Frau Arnold nicht wieder 
die alten Geſchichten hervorbringen würde, Wer der ans 
dere Beſuch war, blieb ihr vollſtändig gleichgültig. Frau 
Arnold hatte in dieſer Beziehung oft eine Ueberraschung 
gehabt, die meiſtenteils in irgendeiner literariſchen Größe, 
deren ſie habhaft geworden war, beſtand. 5 

So machte ſich Iſa leichten Herzens auf den Weg. 

Im Entree empfing ſie Frau Arnold mit geheimnis⸗ 
voller Miene. 

„Kommen Sie nur herein, Kleines Frau Clemenz er⸗ 
wartet Sie ſchon mit Ungeduld, doch die bewußte andere iſt 
noch nicht anweſend.“ 

Iſa lächelte. 

„Ich bin wirklich geſpannt, welche neuen Errungenſchaf⸗ 
ten Sie wieder gemacht haben.“ 0 

„Gelt, Kleines? Doch diesmal werden Sie ſtaunen.“ 

Iſa und Frau Clemenz begrüßten ſich herzlich, und kaum 
hatten ſie an dem einladend eien Tiſch Platz genom⸗ 
men, als die Glocke im Entree den geheimnisvollen Beſuch 
ankündigte. 

Frau Arnold erhob ſich und ging ihrem Gaſte entgegen, 
dann kehrte ſie mit dieſem in das 5 — zurück. 

Eine ſchlank gewachſene, elegant gekleidete Dame, die 
mit ihrem dunklen Teint, dem ſchwarzen Haar und dunkel 
leuchtenden Augen ſofort die Italienerin verriet, trat an 
Frau Arnolds Seite über die Schwelle. 

„Frau Regierungsbaumeiſter Bruchhauſen,“ ſtellte Frau 
9 vor und warf dabei einen bezeichnenden Blick auf 

a. 
Dieſer war es einen Augenblick, als ob der Boden unter 
ihren Füßen wankte. Nur mit Mühe konnte ſie der not⸗ 
wendigen Höflichkeit Folge leiſten. Im nächſten Augenblick 
hatte fe ſich gefaßt und das Schlagen ihres Herzens ge⸗ 
waltſam unterdrückt. Sie, die allezeit für die ahrheit 
gekämpft, wollte ihr auch hier mutig ins Geſicht ſchauen. 

Und ſie betrachtete die junge, ſchöne Frau, die ſich in 
gebrochenem Deutſch unterhielt, frei und offen. 8 

Die Wahrheit aber war ſchlicht und einfach. Carlotta 


hatte in Mailand den kurzen Rauſch überwunden, nachdem 


ihr Bardini keine Hoffnung hatte machen können. Sie hatte 
ihr Herz wieder gefunden. Ihre alte Liebe für Bruchhauſen 
war leidenſchaftlich erwacht. So war ſie in die Hauptſtadt 
zurückgekehrt und hatte dem Glückſtrahlenden die Hand ge⸗ 
N 1 55 biciedet fi 8 e 

ach einiger Zeit verabſchiedete ſi rau Bruchhauſen. 
Sie habe ihrem Manne er ihn ins Theater zu 
begleiten. entſchuldigte fie ſich. 


n 
gewöhnliche Er 
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Mit Worten des Bedauerns wurde dieſer „intereſſante 
Beſuch“ von Frau Arnold hinauskomplimentiert. 

„Was jagen Sie nun, Kleines?“ rief fie, als fie das 
Zimmer wieder betrat, Iſa zu. 

„So — ſo wäre doch nur alles Verleumdung geweſen?“ 
ſtotterte Sa, von unausſprechlichen Gefühlen bedrängt. 
„Werden Sie — werden Sie jetzt weiter mit Frau Bruch⸗ 
haufen verkehren?“ 

„Nein, leider nein,“ entgegnete Frau Arnold, „denn 
Frau Bruchhauſen iſt mir mehr als intereſſant. Sie er: 
zählte mir, daß ihr ann nach Pommern verſetzt ſei, um 
dort im Auftrag der Regierung ein Gebäude aufzuführen.“ 

Ein erleichterter Atemzug entquoll Iſas Bruſt, und den⸗ 
noch war es ihr, als ob eine Laſt ſie zu Boden drückte. 

Sie erhob ſich von ihrem Platz. 

„Wie, Kleines? Sie wollen doch nicht etwa auch ſchon 
fort?“ fragte Frau Arnold. 

„Ja, es iſt die höchſte Zeit. Haben Sie vielen Dank.“ 
rau Arnolds Bitten um ein Längerbleſben nützte nichts; 
ſa blieb feſt. 

So kam ſie heim, wieder etwas mit ſich bringend, das 
den ſchwer errungenen . und Frieden ihrer Seele 
ſtörte. Neue a Angriffe auf das kaum bezwungene 
Herz, 155 Zweifel. Haft du unrecht geurteilt — Haft du 
leichtgläubig böſen Verleumdungen getraut? beſtürmten 
ſie und ließen ihr keine Ruhe. Dazu weckten Frau Arnolds 
Erzählungen allerhand Vermutungen, die, des Halts ent⸗ 
behrend, wieder in ſich zuſammenfielen. Aber Verſtand und 
Stolz unterdrückten die Regungen des kleinen rebellischen 
Be, das ſich immer wieder gegen die Knechtſchaft aufs 
ehnte. 

Darüber verging der Winter, und ehe man es ſich ver⸗ 
lah, ſprangen die n und bald lag es wie ein duftiger 
grüner Schleier über Bäumen und Sträuchern. 


rühlingszeit! Welche geheimnisvollen Säfte treiben 


im Meuſchen! Wie dehnen 19 die Glieder! Und in der 
Bruſt ift ein Drängen und Stürmen, eine unbeſtimmte, 
heiße Sehnſucht. Wenn ſich das erſte Grün am Baume zeigt, 


9 
wenn die erſte Lerche 1 die erſte Nachtigall ſchlägt, 


dann überkommt etwas Gewaltiges den Menſchen, dem er 
nur einen Ausdruck zu verleihen imſtande iſt: Hinaus in 
die Ze 

= 205 über Iſa kam dieſes Gewaltige: Nach Italien! 
„Laß uns reiſen, Mutti,“ bat fie, / 

Frau Renatus erklärte ſich nur zu gern bereit dazu. 
Wenn ſie auch Iſas ſeeliſche Kraft, mit der ſie die letzte 
chwere Enttäuſchung überwunden hatte, bewundern mußte, 
o fühlte 8 daß etwas zurückgeblieben war, was nur 
neue Eindrücke hinwegwiſchen konnten. Iſa ſelbſt fühlte 

3 


das. 

. Lande der Sonne mußten die Schatten weichen, die 
ch hier im kalten Norden um ihr Gemüt gelegt hatten, 
ort mußten Leib und Leben geſunden. 

So ſchnell fie es dachte und wünſchte, kam die Neiſe 

ff nicht zuſtande. Thea Könningen, die Freundin, hatte 
ch für einige Wochen zum Beſuch angemeldet, oder viel⸗ 


mehr: Jia hatte fie darum gebeten. 


Sie freute ſich eu die ra Zerſtreuung und 
hatte dadurch keine Störung in der Arbeit zu befürchten. 

ie ſelbſt hatte ih Ferien gegeben, nachdem ihr letzter 
Roman, dakan fie den Winter über gearbeitet hatte, be⸗ 


ende uch ſchon in die Welt hinausgewandert war. 
Sie 3 10 55 aus und fühlte au * 5 das Werk, 
m 


dem ſie t und Hingabe gewidmet, ſie gekoſtet 
hatte. Sie hatte oft heiß mit Zweifeln und Mutloſigkeit 
gekämpft und dann wieder mit . Anſpan⸗ 
nung weitergearbeitet. Nicht die Arbeit an ſich hatte an⸗ 
geitzengt, fondern die Sorge: Gibſt du auch dein Beites? 

ird deine Kraft auch ausreichen, dem Ziele, das dir vor⸗ 
ſchwebt, nahezukommen? 

Und ſie 85 es wohl erreicht haben. Der außer⸗ 

olg, den ihr Roman beim Erſcheinen in 
Be der bebeutenditen Zeitichrifien gehabt ha te, beſtä⸗ 
igte es. 

Auch bis in Bardinis 5 5 Atelier war der Ruf diefes 
Werkes gedrungen. Es ließ ihm keine Ruhe, bis er den 

oman geleſen hatte. 

Und als er ihn beendet hatte, da wußte er, warum Iſa 
ſich von ihm abgewandt halte. Sie Ira darin gewiſſer⸗ 
maßen das Verdammnisurteif über ihn aus, doch fie ließ 
einen Weg offen: Umkehr zur Tugend und — Läuterung. 


Der Hausfreund 


8 trat, ſtieß ſie mit Frau 


a 12 in der Schweiz ahnungslos ein 
aben?“ 


= er 5 125 u er e 

„Ich weiß und kenne ihn fetzt, tiefſinniger weizer⸗ 
SuaT® antwortete Bardini ſich ſelbſt darauf und verſenkte 
ſich wieder in ſeine Arbeit. 

Thea kam. Die Kinder brachten Jubel und Freude ins 
Haus. Iſa fand geh viel Zeit, ihren eigenen Gedanken 
nachzuhängen, ſie gehörte den Gäſten. 

So viel Zerſtreuung und Freude dieſer Beſuch auch den 
Damen gebracht hatte, ſo atmeten ſie doch erleichtert auf, 
als ſie wieder allein waren. 

„Nun können wir auch wieder an unſere Reiſe denken, 
Mutti,“ ſagte Iſa und fing an, Vorbereitungen zu gr 
Sie ſtellte zunächſt die Route zuſammen und bat ihren 
Bruder Axel, die Billetts i beſorgen. In etwa acht Tagen 
ſollte es losgehen. Sie ſelbſt beſtellte unterdes die Garde⸗ 
robe und fuhr in die Stadt, um noch einige nötige Ein⸗ 
käufe zu machen. 5 Fe 

Als ſie aus einem 1 d in der Leipziger Straße 

rnold zuſammen. 5 
„Das nenne ich aber Glück,“ 1 die rundliche Frau 
vergnügt. „Wo kommen Sie denn her, Kleines?“ 
ſa erzählte, was ſie gekauft hatte und daß ſie mit ihrer 
Mutter in etwa acht Tagen verreiſen wollte. 

„Alſo zunächſt an den Lago Maggiore und dann an den 
Comer und Lugano⸗See, wohl auch einen Abſtecher nach 
Mailand?“ 

„Vielleicht,“ gab Iſa zögernd zur Antwort. 

„Was ſagen Sie denn zu unſerem neueſten Tages⸗ 
geſpräch?“ 

Iſa wurde vor Schreck blaß. Was war denn nun ſchon 
wieder paſſiert : 

„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ 5 

„Nun, das Bild in der Ausſtellung, die vor acht Tagen 
eröffnet wurde.“ 

„Welches Bild?“ 5 

„Aber, liebes Kind, waren Sie denn nicht in Berlin, 
daß Sie davon nichts wiſſen?“ 

„Doch, ich war hier — aber ich hatte Logierbeſuch bis 
geſtern.“ ; 

„Den Sie nicht einmal in die Ausſtellung führten?“ 


„Nein, Zeit und — fehlten dazu.“ 

„Das iſt ſeltſam, ct gelejen müſſen Sie doch davon 
haben — die Zeitungen find ja voll davon.“ 

„Ich habe in der letzten Zeit auch keine F 8 en.“ 

„Aber Herzenskind, das iſt ja unverantwortlich! Neh⸗ 
men Sie's mir nicht übel — wohnen mitten in der Metro⸗ 
pole und wiſſen nicht, was darin vorgeht! Und nun gar 
von dem Bilde, von dem alle Welt ſpricht.“ 
8 N wem iſt das Bild?“ unterbrach Iſa die aufgeregte 

precherin. 8 

„Von einem bisher gänzlich unbekannten Maler — 
Speranzo oder ſo ähnlich heißt er, aber ich jage Ihnen, 
der wird noch einmal berühmt. Solch ein Meiſterwerk — 
gro au — überwältigend war es! Ich war ſchon drei⸗ 
mal in der Ausſtellung in dieſen acht Tagen, nur dieſes 
Bildes wegen — es frappiert immer von neuem. — Und 
— ich habe an ihm noch eine Manz beſonders merkwürdige 
eee gemacht — mein Mann teilt dieſe Anſicht. 
e e?“ 


„Eine der beiden ä — ja, der einzigen 
Figur — trägt — ob Gie es glauben werden oder nicht — 
Ihre Züge, Iſachen.“ 


„Meine Züge? Sie ſcherzen,“ lachte Iſa, aber dieſes 
re fam aus einem eigentümlich beklommenen Gefühle 
eraus, 5 
„Ja, ja, Ihre Zügel Man meint, Sie hätten dem 
Maler dazu geſeſſen — Sie müſſen ſich das Bild anſehen, 
die Aehnlichkeit iſt wirklich frappierend.“ 
„Ich kann mir das nicht gut erklären.“ 


„Ja, das iſt ſeltſam. Vielleicht, daß Sie im vorigen 
r Schein al 1100 e een gemacht 


„In — der Schweiz?“ 

„Es ſcheint jo. Das Bild zeigt nämlich einen hohen 
Gletſcherberg. Ein kühner Bergſteiger iſt augenſcheinlich 
abgeſtürzt und Be nun, fih an den ſtarren Felſen und 
Eisſpitzen zur Höhe emporzuarbeiten, Vielleicht hat ihn 
der u. Ion ee 8 5 5 Ren Weiß und 
eine Viſion erſcheint, eine Jungfrau, 

Licht umfloſſen. Sie ſtreckt ihm die rettende Hand ent⸗ 


e ihn zur Höhe retten und Ihm das Edelweiß, das fie in 

r anderen Hand hält, zum Lohne reichen. Der Maler hat 
fein Bild „Die Retterin“ genannt.“ N 

Die — die — wie?“ abe 
: In demſelben Augenblick bückte ſich Iſa, um das Paket, 
das 5 55 and entfallen war, aufzuheben. Als ſie wieder 
aufſah. war ihr Geſicht totenbleich. N 

Frau Arnold war durch dieſes kleine Intermezzo und 
die vorbeiflutende Menge von ihr getrennt worden. End⸗ 
lich fanden ſie ſich wieder zuſammen und Iſa berichtete, was 
ihr begegnet war. > 

„Kann ſchon vorkommen bei dieſem Gedränge,“ er⸗ 
widerte Frau Arnold, „man . Sachen hier doppelt 
jeſthalten. Aber wir ſind ja bald am Leipziger Platz, dort 
wird's beſſer werden. — Wir wurden vorhin unterbrochen, 
ich muß Ihnen noch mehr von dem Bilde W fuhr 
ſte fort und nahm ae Arm. „Der Hauptreiz und die 
Kunſt liegt in dem Ausdruck der en dieſer beiden Ge⸗ 
talten. ie zwei verkörperte Seelen jtehen fie vor einem; 

e ne und treffen bis ins Mark. Diefe ar und 
einheit in den Zügen und Augen der Retterin, dle gleich» 
wohl ein tiefes menſchliches Verſtehen und Verzeihen aus⸗ 
drücken — daneben der ngeltürste, der ſich mit aller Kraft 
emporarbeitet, um den Preis zu erringen, und in deſſen 
Geſicht ſich Begeiſterung, Verehrung und Kämpfesmut ſpie⸗ 
eln — nein, nein — Sie mülfen es ſelbſt ſehen — Worte 
nnen den tiefen Eindruck gar nicht ſchildern.“ 

„Ja — ich will es SR antwortete Iſa feſt und ver» 
abſchiedete ſich von Frau Arnold, denn ſie war an der Halte⸗ 
ſtelle ihrer Bahn angelangt. 

Leben Sie wohl, Kleines, und vergeſſen Sie das Bild 
nicht!“ rief Frau Arnold ihr noch nach. 

Vergeſſen Sie das Bild nicht! Ob dieſe Mahnung not⸗ 
wendig war? Konnte ſie vergeſſen, was ihre ganze Seele 
erfüllte? 

Wenn ſie richtig ahnte, wenn es ſich beſtätigte, was eine 
innere m ihr urief, wo blieb dann der mühſam ers 
rungene Friede? Neue Kämpfe winkten ihr. er der 


fe und er iſt im Begriff, fie zu erfaſſen. So wird 


Gefahr aus dem Wege gehen, fliehen, ohne das Bild ge⸗ 
9 eige und ihrer unwürs 


ehen zu haben? Nein, das wäre 
ig geweſen! 

Beinahe u. fie, in ihre Gedanken verſunken, die rich⸗ 
tige Halteſtelle verpaßt. ; 

Am nächſten ag ſtand fie vor dem Eingang der 
Ausſtellung, noch ehe dieſe geöffnet war. Sie hatte kluger⸗ 
weiſe die EAN gewählt, wo der Andrang noch unbedeutend 
war. Es widerſtand ihrem Gefühl, mitten unter einer 
Menge fremder, Seren. e Menſchen den 5 Blick 
auf das Bild zu ur ohl wußte fie, daß ihre Kraft 
ausreichen würde, ſich vor 5 ugen zu beherrſchen. 
Kein Jug ihres Geſichts würde die Eindrücke ihrer Seele 
widerspiegeln. Und dennoch — fie fühlte vorahnend, dap 
das Bild eine beſondere Sprache zu ihr reden würde, un 
um dieſe Sprache zu verſtehen, mußte ſie allein mit ihm ſein. 

Nur die Mutter hatte ſie um ihre Be leitung gebeten; 
W | Iſa verſtand dieſen Zartfinn mit 

ankerfülltem Herzen und war allein gegangen. 

Endlich öffneten ſich die Tore. Es waren, wie ſie er⸗ 
wartet hatte, nur wenige, die mit ihr gingen. 

Sie ellte durch die Säle. Das Herz klopfte ihr unge⸗ 
ſtüm. Sie fragte nicht, wo das Bild ſich befand, ſie hatte 
auch keinen Katalog gekauft. Allein wollte ſie es ſuchen 
und finden. 

Und mit einem Male ſtand ſie davor. Das Herz ſetzte 
Fade Schlag aus, und das Blut wich ihr aus Geſicht und 

nden. 

Vorläufig verſchwamm es noch vor ihren Augen wie 
im Nebel; fie vermochte nichts zu unterſchelden. Aber all⸗ 
mählich klärte ſich ihr Blick, und wie ein Schauer ging es 
durch ihren Körper, als ſie ihre eigenen Züge in denen der 
Viſton wiedererkannte. Sie erbebte im tie ſten 1 
Wie mußte der Maler ſie Be haben, um ſo die feinſten 
Nelke ihrer Seele widerſpiegeln zu können! 

nwillkürlich glitt ihr Blick herab zu dem den Berg 
Emporklimmenden, der, nicht mehr weit vom Ziel, ſeine 
Hand ausſtreckte, um die der Retterin zu 1 Er 
trug nicht die Züge, die ſie in dieſem Augenblick zu ſehen 


erwartet hatte, aber fie packten fie darum nicht minder. 
Sie eng uu ihr 5 er als hte Eels Bilge est 
ihr eine arung für alles, was ihre Seele bisher m 
Seiten erfüllt hatte. 


And der alſo die klefinnerſten Seelenvorgänge zum Aus⸗ 
druck bringen konnte, der war nicht mehr der Sohn jeii 
Vaters, der war ein Künſtler von Gottes Engden. Sie 
ſelbſt hatte ihm ja geraten, ein 5 zu wählen, aber 
es würde ſpäterhin nicht mehr nötig fein. Denn er hatte 
ſich durchgerungen zur Höhe. . SIR 

Verſunken, mit gefalteten Händen, ſtand fie lange Zeit 
vor dem Bilde. Sie achtete nicht der Menſchen, die kaß 
und gingen; ſie konnte ſich 175 losreißen. re fein N 
lige Seele verſtand den Künſtler und den enſchen im 
Künſtler; fie machte alle die Stadien durch, die der kü 
Bergsteiger von der Abgrundstiefe zur Höhe nimmt, 
ſah im _Geijte fein Straucheln, ſein Kämpfen, Ningen und 
neues Straucheln. 


Aber plötzlich überfiel fie ein Zittern. Waren die Ge⸗ 
alt, die Züge mit einem Male verändert, oder waren ihre 


ugen mit Blindheit geſchlagen geweſen? Was fie bis er 


herauszuleſen gemeint hatte, ſchien mit einem S lage wie 
ausgelöſcht zu ſein. Das war keine Demut mehr, das war 
kein Gnade flehender Blick, ſondern ein alles e 
Siegerblick: „Ich komme. ich erzwinge mir den Weg zu dirl“ 

Da wandte ſich Iſa ab und floh aus dem Saale. Ohne 
die anderen Kunſtſchätze nur eines Blickes ewürdigt zu 
haben, a fie die Ausſtellung und kehrte Heim. 

8 * 


Er ! 
Nur dieſe zwei Worte ſprach fie zu ihrer Mutter. 
Frau Nenatus zog ſie bewegt in ihre Arme. ** 
Wollen wir jetzt noch reiſen?“ a 

richtete ſich Iſa auf: 2 
„Wenn du mich liebſt, ſo reiſen wir übermorgen und 
1 an längen. . 


„Iſa ; — 2 8 Baar NE ER 1 
„Es iſt — beſſer ſo — heute noch beſorge ich die Billetts; 
antwortete fie ſeſt.— — 8 
Einige Tage ipäter ſtieg Bardint die Treppe zu Iſas 
Wohnung empor. 
Wohl klopfte ihm das Herz vor Erregung, aber er war 
feſt entſchloſſen, ſich diesmal nicht abweiſen zu laſſen. 
Dasſelbe Dienftmädden, das ihn früher die wenigen 
Male, die er hierher gekommen war, ſtets abſchlägig be⸗ 
ſchieden hatte trat ihm auch jeht an der geöffneten Tür 
entgegen. Sie ſchien etwas erſchrocken und verlegen au 
fein, als er fein Anliegen, Fräulein Renatus dr ngend 
ſprechen zu müſſen, vorbrachte. EUER RR 
„Ich bedaure —“ 8 EM 
Keine Ausflüchte diesmal, bitte!“ rief Bardini mil 
5 Stimme, „gehen Sie und melden Sie mi 
oder — 5 


Das Mädchen fuhr heftig erſchocken zurück. 8 
„Ich kann den Herrn wirklich nicht —“ ſtotterte ſie 
»die Damen find ja feit vorgeſtern verreiſt.“ 8 
„Verreiſt? Iſt das wahr?“ 3 
„Ja — und der Herr können ſich überzeugen — ich habe 
ein Paket, vom gnädigen Fräulein ſelbſt adreſſiert, das 
ich in einigen Tagen nachſchicken ſoll.“ \ 
Zeigen Sie mir das Paket!“ befahl Bardini aufgeregt. 
Das Mädchen holte 1 0 das Paket. „Hier üt es“ 
Bardini warf einen Blick auf die dreſſe. 0 


„ 


„An Frau Geheimrat Renatus, Baveno am Lago aa 
iore, Hotel Suiſſe,“ las er die von Iſas ſchöner klarer 
andſchrift geſchriebenen Worte. Da glätteten ſich ſeine 
üge, es flog ſogar ein Lächeln darüber hin. 8 


>> 
»Wie lange wollten die Damen dort bleiben?“ fragte et. 

„Vierzehn Tage, und dann gehen ſie weiter.“ 8 
Z8Ich danke Ihnen — adieu,“ ſagte er kurz und ging. 

5 Marta das Paket zurück in ihr Zimmer trug, ſa 

ſie mit ſtaunender Freude einen Zwanzigmarkſchein dara | 
liegen. Das war zum mindeſten ein anjtändiges Trinfge) 55 
Marta machte ſich ihre Gedanken. — 8 


In Baveno, einem am a des Lago Maggiore gels 
genen Orte, hatten Iſa und ihre Mutter zunächſt ihr Do⸗ 
mizil aufgeſchlagen. * 


Es war ein geſegnetes Fleckchen Erde, wie geſcha fen 
5 Ausruhen für Leib ER Er Am Fuße le 
ewaldeter Berge, umſpült von den Fluten des Sees, lag 
es lang hingeſtreckt am Ufer. ST DEE 
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Der Hausfreund 
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Der Mann, 
der leider wieder geſund wurde... 

William van Vlies war Engländer und wohnte in der ma⸗ 
rollaniſchen Hafenſtadt Caſablanca, wo er ſeit vierzehn Jahren 
ein Zimmerergeſchäft betrieben hatte. 

Er ſah geſund aus, hatte eine ſporttrainierte Geſtalt und 
hätte demzufolge eigentlich wohlauf ſein müſſen. Aber der Auf⸗ 
enthalt in Afrika bekommt manchem Europäer doch nicht ſo recht, 
ſelbſt wenn es ihm in materieller Beziehung gut geht — und 
William van Vlies war mit den Jahren recht nervös geworden. 
Er war nicht alt, nur 38 Jahre, und war ſeit ſieben Jahren ver⸗ 

iratel. 
be Yvonne, feine Frau, war Franzöſin und ſtammte aus einer 
kleinen, am Mittelmeer gelegenen Stadt. Sie war hübſch, hatte 
graue Augen und dunkles Haar. Sie liebte ihren Mann und 
niemand ſonſt auf der Welt — aber letztlich war er etwas ſonder⸗ 
bar geworden. 

Er ſchickte ihr kleine Blumen, auch nicht zu Gelegenheiten, bei 
denen ſie es ſonſt gewohnt geweſen war, von ihrem Mann Blu⸗ 
men zu erhalten. Er entſchuldigte ſich nicht, wie ehedem, wenn 
er zu ſpät zu den Mahlzeiten kam — er küßte ihr auch nicht mehr 
die Hand. 

Er ſetzte ſich nur zu Tiſch, um zu eſſen, und er fand immer 
irgendetwas heraus, was ihm nicht paßte; er war alſo ein Queru⸗ 
kant geworden. Yvonne fand, daß dies Leben unerträglich wurde 
— das war überhaupt kein Leben. 

Eines Tages reiſte William fort. Er ſollte am Fuße des 
Atlasgebirges für die franzöſiſche Regierung Baracken bauen — 
es war gerade mal wieder Krieg mit irgendeinem Stamm Ein⸗ 
geborener. 

Drei Monate lang plagte er ſich ab und kehrte dann zurück. 
Und ſelbſt der erſte Abend nach ſeiner Heimkehr verlief, wie alle 
anderen Abende nun ſchon ſeit Jahren verlaufen waren. 

„Mahlzeit!“ ſagte er kurz und ging zu Bett. 

Als Yvonne am nächſten Vormittag an ſeine Tür klopfte 
und ſchließlich eintrat, befand er ſich noch im Bett, in dem er 
aufrecht ſaß und damit beſchäftigt war, ein Werk: Mungo Park 
— eine Reiſe längs des Nigers — abzuſchreiben. 

„Mach — daß du rauskommſt!“ ſchnauzte er Voonne an. 

„Aber — was fehlt dir denn nur, William,“ fragte ſie ver⸗ 
zweifelt, „es iſt bald Mittag, und du biſt noch nicht aufgeſtanden 
— darum komme ich ja.“ 

William van Blies blickte feine Frau an. Sein Geſichtsausdruck 
war eigentlich recht ſchön. „Was wollen Sie denn von mir?“ 
fragte er. 

„Aber William, du biſt doch wohl nicht verrückt geworden? 

Ich bin es doch, Pvonne.“ 
Alles war vergebens. Nachdem Mvonne noch eine Viertel⸗ 
ſtunde auf ihn eingeredet hatte, ohne daß er ſie wieder erkann⸗ 
te, war ſie ſich darüber klar, daß ihr Mann ſein Gedächtnis ver⸗ 
loren haben mußte. 

Er ſelbſt ſchien ſich ſogar darüber im Klaren zu fein, und 
nachdem es ihr geglückt war, ſein Vertreauen zu gewinnen, ſprach 
er recht vernünftig mit ihr. 

„Ich fühle mich nicht wohl,“ ſagte er. „Mein Kopf iſt ja 
ſo weit ganz klar, aber ich kann mich doch nicht entſinnen, wer 
5 bin, oder wo ich bin, und ich erinnere mich auch nicht, wer 
Sie ſind, die ſo familiär mit mir ſprechen. Ich ſehe alles wie 
durch Nebelſchleier und habe das Gefühl, als hätte ich Jahre 
lang geſchlafen. Nein — Sie dürfen aber wirklich nicht weinen, 
Madame. Ich räume ja gern ein, daß ich mit Ihnen verheiratet 
bin, und würde ich mich verheiraten, kämen nur Sie in Frage, 
gerade Sie — nur eine Frau wie Sie es ſind ...“ 

Er nahm ihre Hände zwiſchen die ſeinen. 

„Nach einer ſolchen Frau habe ich mich mein Leben lang 
geſehnt, Sie ſind nicht mager — Sie haben graue Augen und 
Sie ſind dunkelhaarig. Ich habe immer für dunkle Frauen 
geſchwärmt.“ 235 

Yvonne hielt den Zeitpunkt für gekommen, einen Arzt holen 
zu müſſen. Der Arzt erſchien, protokollierte die Ausſagen des 
Patienten und empfahl Pponne, ihren Mann aufzumuntern, 
ſich ihm zu fügen und dafür zu ſorgen, ihn bei guter Laune zu 
erhalten. 

„Ich glaube, wir werden ſehr glücklich ſein“, ſagte William 
beim Frühſtück. „Darf ich Ihre Hand küſſen ...“ 
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Und dann erzählte er ihr ſo viele ſonderbare Sachen — ſagte 
ihr auch ſo viel Schönes, wie ſie ſeit vielen Jahren nicht mehr 
von ihm gehört hatte. Yvonne wurde wieder zwanzig Jahre... 

Wa rum ſollen wir denn ausgehn“, meinte er eines Tages, 
als fie eingeladen waren. „Hier iſt es ja viel ſchöner — bleiben 
wir doch zu Hauſe. Unſer Heim iſt jo hübſch, beſonders wenn 
die Dämmerſtunde naht ... Ich liebe Sie ...“ 

5 Nach vierzehn Tagen erklärte Frau von Vlies, daß ſie die 
glücklichſte Frau von Caſablanca ſei. Nie zuvor hätte ſie ge⸗ 
ahnt, daß ein Mann ſo bezaubernd ſein könne, und als der Arzt 
wiederkam und einen Kollegen mitbrachte, der davon ſprach, daß 
ihr Mann in eine Anſtalt müſſe, war ſie ſehr ängſtlich und 
traurig. 

Sie würde ihn ſelbſt pflegen, ſagte ſie — und er blieb zu 
Hauſe. Vierzehn Tage vergingen, in denen ſie wie Neuvermählte 
lebten. 

„Bald werde ich wieder auf dem Damm ſein.“ ſagte William 
ermunternd zu Pvonne. 

Als ſie eines Morgens, wie gewöhnlich, ihrem Mann den 
Kaffe auf ſein Zimmer brachte, begegnete ihr ein kaltfeindlicher 
Blick. 8 

„Naa — biſt du ſchon wieder da?“ 


„Ach,“ ſeufzte ſie und griff ſich ans Herz: „Biſt du ſchon 
wieder geſund . .. 2“ 


Der Marienkäfer und fein gefährlicher Veiter 
Die ſogenannten Sommer- oder Marienkäferchen erfreuen ſich 
von jeher der beſonderen Sympathie der Menſchen. Beſonders wo 
Blumentiſche in Wohnzimmern oder Wintergärten gehalten 
werden, ſtellen ſich dieſe Hausbewohner ein, und ſelbſt mitten im 
Winter kommt mitunter ein ſolches ſchön rot gefärbtes Käferchen 
aus irgendeiner Fenſterritze hervorgekrochen. Die kleinen Haus⸗ 
tiere, deren Tätigkeit in der Vernichtung der Blattläuſe beſteht, 
ſind die natürlichſten Bundesgenoſſen der Menſchen im Kampf 
gegen dieſes läſtige Ungeziefer, und man hat mit der Einführung 
folder Käfer (Coccinellen) ſchon mehrfach ganze Länder vor der 
völligen Vernichtung der Obſternte durch Blatt- oder Schildläuſe 
retten können ſo zum Beiſpiel die Sandwichinſeln, Kalifornien 
uſw. Nun gibt es aber auch „Außenſeiter“, das heißt gewiſſe 
Coccinelliden, die Vegetarier ſind und durch gewaltige Schädi⸗ 
gungen in Plantagen den Nutzen ihrer fleiſchfreſſenden Vettern 
wettmachen. Eine ſolche Art, die neuerdings ſich in den Süd⸗ 
ſtaaten der Union ausgebreitet hat, iſt der mexikaniſche Bohnen⸗ 
käfer, der bis zum Jahre 1918 vergleichsweiſe ſelten war, aber 
wahrſcheinlich durch die im Krieg nötig gewordenen Schiffsſen⸗ 
dungen aus Mexiko in vielen Gegenden von Alabama ujw., nörd⸗ 
lich bis Carolina, ausgebreitet worden iſt. Der Käfer (Epi⸗ 
lachna corrupta) hat ähnliche ſchwarze Punkte, wie unſer gemei⸗ 
nes „Sonnenkälbchen“, aber die Larve benagt die Blätter der 
Bohnenpflanze von der Anterſeite bis zur völligen Vernichtung 
der Plantage. Die Kalamität, die ſich ſeit 1920 in wechſelndem 
Maße bemerklich macht, wird von den amerikaniſchen Landwirten 
für ernſter bezeichnet, als die Gefahr des Kartoffelkäfers. Vor 
der Hand hilft man ſich mit der Beſprengung der Pflanzen mit 
Arſen⸗Präparaten, die aber, wegen der Empfindlichkeit der 
Bohnenpflanzen, Vorſicht erheiſchen. Die Käferlarve hat einen 
Feind, die Schmarotzerfliege (Phorocera claripennis); vielleicht 
läßt ſich dieſe in ähnlicher Weiſe nutzbar machen, wie das 


auſtraliſche, dort „Ladybird“ genannte Sommerkäferchen (Novius 
cardinalis) gegen die Schildläuſe. 


Auffaſſungsſache 


„Sieh mal, Malchen — das könnteſt du auch tragen — — 


